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W a s  g e h t  a b ? !  D i e  S e i t e  f ü r  A z u b i s .

Es riecht nach Farbe und
nach frischem Putz – Prof.
Dr. Isabella-Maria Zylla,
Leiterin des Osnabrücker
Studiengangs Dentaltech-
nologie, führt mich durch
das neu entstandene „Zent-
rum Dentaltechnologie“,
untergebracht in den Mau-
ern eines denkmalgeschütz-
ten Kasernengebäudes aus
dem 19. Jh. Es ist still, kein
Student ist auf den langen
Gängen anzutreffen. Der
Umzug aus dem Hauptge-
bäude ist noch im vollen
Gange, erst nach und nach
werde das Gebäude einge-
richtet, gibt Prof. Zylla zu
bedenken. Hinter mehreren
Türen, nur ein paar Schritte
weiter,die Überraschung: In
großzügig geschnittenen,
modern eingerichteten La-
borräumen sind mehr als
zehn angehende Ingenieure
gerade dabei, an ihren Kom-
biarbeiten zu feilen.

Was zählt ist das 
Warum
Die zahntechnischen Ferti-
gungstechniken, mit denen

sich die Studenten gerade
beschäftigen, sind zwar
auch Bestandteil der Meis-
terausbildung, dennoch sei
es nicht das Ziel, so Prof.
Zylla, wie bei der Meister-
ausbildung auf die Perfek-
tion des Produktes zu ach-
ten. Es sei zwar mitunter der
Fall, dass sehr gute Arbeiten
abgegeben werden, hier
komme es aber mehr auf die
Frage WARUM? an – warum
biege ich den Draht gerade
in diese Richtung und was
passiert, wenn ich dies an-
ders mache? Es wird dane-
ben nicht nur die Passung,
beispielsweise bei einer
Krone, überprüft, sondern
auch die Statik und die Ma-
terialauswahl, und es wird
hinterfragt, warum die Ver-
bindungszonen so und nicht
anders aussehen. „Die Be-
fürchtungen des Hand-
werks, die Ingenieure für
Dentaltechnologie könnten
die Meister ersetzen, halte
ich deshalb für unbegrün-
det“, erklärt die Studien-
gangsleiterin.
Das Ingenieurstudium
weist vielmehr eine Reihe

von Unterrichtseinheiten
auf, die sich von denen der
Meisterausbildung mitun-
ter unterscheiden. Neben
den zahntechnischen Fer-
tigungs- und Verbundtech-
niken werden naturwis-
senschaftliche und inge-
nieurmäßige Grundlagen
wie Konstruktion und
Festigkeitslehre vermittelt
(Grundstudium), es wird
Wissen in den Bereichen
zahntechnische Werkstoffe,
Schadensanalyse, Wärme-
behandlung und FEM abge-
fragt (Hauptstudium), hinzu
kommen die nichttechni-
schen Kompetenzen wie
Betriebswirtschaftslehre,
Qualitätsmanagement und
Arbeitsrecht.
Dabei ist das Studium alles
andere als praxisfern, im
Gegenteil: Neben vorle-
sungsbegleitenden Prakti-
kas absolvieren die Studen-
ten zwei Praxissemester
außerhalb der Fachhoch-
schule – in Industriefirmen
oder auch in zahntechni-
schen Betrieben, die im
Marketing aktiv sind und
sich mit Produkten und de-
ren Entwicklung beschäfti-
gen – schließlich sollen die
Studenten über die Inhalte
der Zahntechnikerausbil-
dung (die im Übrigen als Zu-
lassungsvoraussetzung ver-
langt wird) hinaus lernen.
Die Resonanz, freut sich
Prof. Zylla, ist bisher durch-
weg positiv – den Studenten
gefällt es und die Vertreter
aus Industrie und Betrieben
sind rundum zufrieden.
Zusätzlich steht im Haupt-
studium ein ganz besonde-
res Schmankerl – das so ge-
nannte interdisziplinäre
Projekt – auf dem Pro-
gramm. Das sind kleine,
von der Industrie an die
Fachhochschule her-
angetragene For-
schungsprojekte,
an denen ca. fünf
Studenten ein
halbes Jahr
lang arbei-
ten. Eine
wirkl ich
b e m e r -
k e n s -
werte
K o -
ope-
r a -

tion, von der beide Seiten
profitieren: „Wir liefern der
Industrie die Lösungen und
bekommen dafür die Anbin-
dung an den aktuellen
Stand der Technik“, erklärt
die Studiengangsleiterin.
Zudem könnten die Studen-
ten in diesen Projekten
nicht nur Kompetenzen wie
Teamarbeit und Organisa-
tionsvermögen ausprägen,
so die Studiengangsleiterin
weiter, sondern sich gleich-
zeitig mit technischen Fra-
gestellungen theoretisch
und praktisch auseinander-
setzen.

Beste 
Berufsaussichten
In den Forschungsprojek-
ten erfahren die Industrie-
vertreter direkt, welchen
Wissensstand die Studen-
ten mitbringen, das öffnet
in vielen Fällen die Türen zu
weiteren Praktikumsplät-
zen.
Als große Bestätigung emp-
findet es Prof. Zylla dann,
wenn die Firmen nach den
Praktikas oftmals andeu-
ten, die Studenten sofort
einstellen zu wollen. Dass
die Osnabrücker auf dem
richtigen Weg sind, wird
schließlich auch durch die
große Unterstützung deut-
lich, die der Studiengang
durch die Industrie erfährt.
So wurde die Einrich-
tung des Zentrums
für Dentaltech-
nologie zum
Teil aus In-

dustriemitteln bewerkstel-
ligt.
Die große Resonanz aus der
Praxis bestätigt das Stu-
dien-Konzept und die In-
halte,die vermittelt werden.
Das ist kein Zufall, denn die
Gründung des Studien-
gangs stützte sich auf das
Ergebnis einer Marktana-
lyse, wonach ein Bedarf an
Ingenieuerkräften im zahn-
technischen Bereich vor-
handen ist. Durchgeführt
wurde die Analyse vom
Verband Deutscher Zahn-
techniker Innungen
(VDZI), der als
Initiator

des Studiengangs noch
heute im engen Kontakt mit
dem Fachbereich steht.
Ohne die Marktanalyse
wäre es wahrscheinlich bei
der schönen Idee geblieben.
„Wir aber müssen den Stu-
denten auch Perspektiven
zeigen können, und so wa-
ren die Ergebnisse der Stu-
die für uns ein Zeichen, dass
das Studium Berufschancen
bietet.“ Dabei beschränkt
sich das Einsatzgebiet der

Gute Aussichten für Ingenieure aus Osnabrück 
Der Studiengang Dentaltechnologie hat sich schon bewährt: Im nächsten Jahr werden die ersten Diplomingenieure/innen die Fachhochschule Osnabrück
verlassen und einigen Absolventen ist bereits jetzt eine anspruchsvolle berufliche Tätigkeit sicher.

Von Katja Henning

Hinter diesen Mauern auf dem Gelände der Fachhochschule Osnabrück befindet sich das moderne „Zent-
rum Dentaltechnologie“.

Den Werkstoffeigenschaften auf der Spur: Ein Student bei einer Analyse mit Hilfe des Lichtmikroskops.

ANZEIGE

Blick in einen der Laborräume im „Zentrum Dentaltechnologie“ – Studenten des  4. Semesters bei der
zahntechnischen Arbeit.


